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Einige Richtungsanzeigen für die astOora
der Zukunft

Dıiıe Kirche ın unseren Breiten steht mıtten ın einem starken Wandlungs-
PTOZCSS. Lassen sıch Vo  — heute aus wenigstens Konturen dieses Wandels CI -

kennen? Wiıe ırd eine Seelsorge der Zukunft aussehen? Vor allem, welche
Weichenstellungen, welche Veränderungen, welche theologischen Anforde-
rTuNgen üssten heute schon angedacht werden? Der Tübinger Pastoral-
theologe Ottmar Fuchs skizziert seinem Beıtrag Grundlinien einer
zukünftigen Seelsorge. (Redaktion)

Wer die Zukunft ın den 1C nehmen sicht für die Zukunft. Ich beginne m1!
will, IN1USS5 die Gegenwart anschau- einıgen theologischen Begriffsklärungen,

WI1e ich sıie insbesondere im Horizont derDenn ın ihr en sich die Spuren, die
sich ın die Zukunft hınein verlängert den- eologie des 7weıten Vatikanums und
ken |assen. Gleichzeitig 1st damlıit rech- der gegenwärtigen Transtormationen 1n
NEIN, dass die Zukunft öchmals ganz der Pastoral für wichtig
ders erscheint, als die eigene Spurenlese s1E

DIie astoral der Kırcheangezeıigt hat Dazu kommt, ass diese
iImmer auch VOon den eıgenen Vorstellun-
BCH über IC und Seelsorge gepragt ist. 1.1 Begriftf
In die Wahrnehmung mischt sıch UNnwel-
gerlich die Beurteilung ein. Die Lektüre Be1l hauptamtlichen Christen und
der Gegenwart wiırd dann auch einem Christinnen der Kirche wıe auch In den
kriteriologischen Unternehmen auf der vielen Texten Zzur Pastoral ın den Diözesen,
Suche nach Weıisungen, die in der Zukunft VOT allem in den Pastoralplänen, nehme

beachten waren, damlıt eine Banz be- iıch immer wieder eıne Unsicherheit hin-
stimmte Pastoral tatsächlıc Zukunft hat sichtlich des Pastoralbegriffes selhber wahr.

So sind auch die folgenden Überle- Ich schlage VOlIL, wır einigen uns künftig
ZUNgECN gestrickt: l- nehme wahr und auf den Pastoralbegriff des /weıten atı-
würdige zugleic das Wahrgenommene kanums, dass nämlıich die Pastoral nicht
aus einer bestimmten theologischen Per- ETW: NUur das Handeln der Hauptamtlı-

chen iM Bereich der Glaubensverkündi-spektive, VOon er für die Zukunft
einıge Rıchtungsanzeigen ftormulıeren AUNg, Sakramentenvermittlung und Seel-
können, ohl wissend, dass alles ganz benennt, sondern insbesondere nach
ders kommen kann und dass andere auch der Pastoralkonstitution die Frfah-
andere iınhaltlıche Schwerpunkte setzen g5- un! Handlu gsselte der Kırche be-
würden. Aber ass WIT darüber 1NS Ge- ziehungsweise chrı tlıcher emeinden
spräch kommen, ıst bereits eine gute Aus- und VON Gläubigen ın einer bestimmten
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• Die Kirche in unseren Breiten steht mitten in einem starken Wandlungs­
prozess. Lassen sich von heute aus wenigstens Konturen dieses Wandels er­
kennen? Wie wird eine Seelsorge der Zukunft aussehen? Vor allem, welche 
Weichenstellungen, welche Veränderungen, welche theologischen Anforde­
rungen müssten heute schon angedacht werden? Der Tübinger Pastoral­
theologe Ottmar Fuchs skizziert in seinem Beitrag Grundlinien einer 
zukünftigen Seelsorge. (Redaktion) 

Wer die Zukunft in den Blick nehmen 
will, muss die Gegenwart genau anschau­
en. Denn in ihr finden sich die Spuren, die 
sich in die Zukunft hinein verlängert den­
ken lassen. Gleichzeitig ist damit zu rech­
nen, dass die Zukunft nochmals ganz an­
ders erscheint, als die eigene Spurenlese sie 
angezeigt hat. Dazu kommt, dass diese 
immer auch von den eigenen Vorstellun­
gen über Kirche und Seelsorge geprägt ist. 
In die Wahrnehmung mischt sich unwei­
gerlich die Beurteilung ein. Die Lektüre 
der Gegenwart wird dann auch zu einem 
kriteriologischen Unternehmen auf der 
Suche nach Weisungen, die in der Zukunft 
zu beachten wären, damit eine ganz be­
stimmte Pastoral tatsächlich Zukunft hat. 

So sind auch die folgenden Überle­
gungen gestrickt: Ich nehme wahr und 
würdige zugleich das Wahrgenommene 
aus einer bestimmten theologischen Per­
spektive, um von daher für die Zukunft 
einige Richtungsanzeigen formulieren zu 
können, wohl wissend, dass alles ganz an­
ders kommen kann und dass andere auch 
andere inhaltliche Schwerpunkte setzen 
würden. Aber dass wir darüber ins Ge­
spräch kommen, ist bereits eine gute Aus­

sicht für die Zukunft. Ich beginne mit 
einigen theologischen Begriffsklärungen, 
wie ich sie insbesondere im Horizont der 
Theologie des Zweiten Vatikanums und 
der gegenwärtigen Transformationen in 
der Pastoral für wichtig halte. 

1. Die Pastoral der Kirche 

1.1. Begriff 

Bei hauptamtlichen Christen und 
Christinnen in der Kirche wie auch in den 
vielen Texten zur Pastoral in den Diözesen, 
vor allem in den Pastoralplänen, nehme 
ich immer wieder eine Unsicherheit hin­
sichtlich des Pastoralbegriffes selber wahr. 
Ich schlage vor, wir einigen uns künftig 
auf den Pastoralbegriff des Zweiten Vati­
kanums, dass nämlich die Pastoral nicht 
etwa nur das Handeln der Hauptamtli­
chen im Bereich der Glaubensverkündi­
gung, Sakramentenvermittlung und Seel­
sorge benennt, sondern insbesondere nach 
der Pastoralkonstitution die ganze Erfah­
rungs- und HandluI\gsseite der Kirche be­
ziehungsweise chri~tlicher Gemeinden 
und von Gläubigen in einer bestimmten 
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persönlichen, kirchlichen und gesellschaft- chen, wenn Nan dabei den eigentlichen,
liıchen Sıtuathion umftasst. Und dies gılt SaNZEN, konstitutiven Pastoralbegriff nıicht
nıcht UT für dıe Sammlung der FC AUS dem Blick verliert.
nach innen,; sondern auch für hre SEeN-
dung nach außen: nıcht UT für den Be- 1.2 Die „Pastoral”Gottes
reich der Verkündigung und Sakramente,
sondern auch für die Diakonie Basıs die- Doch ist damiıit der Pastoralbegriff
scs5 pastoralen Handelns siınd alle Getauf- och nıcht erschöpft. war konzentriert
ten Sie sind dieser pastoralen ätigkeit sıch bislang die Diskussion cdie asto-
in ihren vielfältigen Lebensteldern der Fa- raltheologıe auf iıhre Aufgabe als Wahr-
mile, des Berufes und der TC berufen, nehmungs- und Handlungswissenschaft,
ın Verkündigung und Gebet, ın Liturgie doch bezieht s1e beides weitgehend NUur

und Anbetung, In ialog und Dıiakonie. auf den zwıischenmenschlichen Bereich
SO kann die IC annähernd als eın Er- und hat damit Anteıl einer Grundprob-

ematik, die auch In vielen diözesanen JTex-fahrungsraum dessen wahrgenommen
werden, wofür sıe die ahrheı behauptet, ten zu Vorschein kommt, 1n denen die
ämlich für das PR1Cc (Gottes Zukunft der Pastoral konzipilert wird.' ESs

Die Pastoral konstituiert sıch UrcC ist nämlıich permanent dıe Rede davon,
die Wahrnehmung der Zeiıchen der eıt dass die Menschen Subjekte des richtigen
Au der inhaltlıchen Perspektive des Fvan- ahrnehmens und Handelns sınd,
geliums und ran zZU. entsprechenden dass demgegenüber ott als Subjekt des
Handeln, wobe! hıer der Handlungsbegriff andelns in der Geschichte relativ wenıg
nıcht aktivistisch missverstanden werden „pastorale Kompetenz” zugetraut wird.*
d sondern ımmer beides en Akti- Wenn die Kirche daran glaubt, dass sıe
tät und Passıvıtät, TIun un Erleiden, nach Lumen gentium „Zeichen und Werk-
Sprechen und weigen. Hıer nähert sıch ZCUE für die iınnerste Vereinigung mit ott
der Pastoralbegriff dem Evangelisierungs- wıe für die Einheit der Mensch-
begriff und gewinnt Von diesem se1ine heit“ st, dann [1US5 INan den Artıkel der
konzeptionelle Kontur, jedenfalls wWas den Kırchenkonstitution dazu lesen, damıt
Evangelisierungsbegriff 1 apostolischen [an diesen Satz nicht dahingehend IMN1SS-
Sendschreiben Evangeli1 nuntiandı VO versteht, die Kiırche selbst könne diese 1N-
aps Paul (1975/76) anbelangt,. Nıchts nerste Vereinigung mit Gott herstellen
ist dagegen Sapcn, in Kontinuität Zu Denn dort und 1ın den tolgenden Artikeln
bisherigen Pastoralbegriff Von einer Pasto- iIst davon die Rede, wWäas Ott bereits den
ral 1 ET SINTIE des Wortes 5Sp Menschen gegenüber hat und tut

Vgl Fürst (Hg.), Pastoralästhetik, Freiburg/Br. 2002
Damıiıt hat die Pastoral Anteil einer Problematıik. die insbesondere ım homiletischen Bereich
festzustellen 1st. Nämlich das VOon ‚Ott her kommende Handeln schnell auf das menschliche
Handeln umzulegen, dass adurch das Erstere schıer TSetizt wırd. So wırd ın Osterpredigten
davon gesprochen: Auferstehung, das heißt, dass WITr auferstehen, ın eın besseres und veranıt-

wortungsvolleres Leben hinein! 1€8 stiımmt auch. ber zuerst Ist Ostern bedeutet,
dass Christus auferstanden ıst und dass wIır einmal auferstehen werden, und 7 W3 nıcht NUur in
den „kleinen Auferstehungen” ın diesem sondern In der großen Auferstehung Ende
des Lebens 1n das Gericht und 1n eıne CueE Welt hinenn.
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persönlichen, kirchlichen und gesellschaft­
lichen Situation umfasst. Und dies gilt 
nicht nur für die Sammlung der Kirche 
nach innen, sondern auch für ihre Sen­
dung nach außen; nicht nur für den Be­
reich der Verkündigung und Sakramente, 
sondern auch für die Diakonie. Basis die­
ses pastoralen Handelns sind alle Getauf­
ten. Sie sind zu dieser pastoralen Tätigkeit 
in ihren vielfältigen Lebensfeldern der Fa­
milie, des Berufes und der Kirche berufen, 
in Verkündigung und Gebet, in Liturgie 
und Anbetung, in Dialog und Diakonie. 
So kann die Kirche annähernd als ein Er­
fahrungsraum dessen wahrgenommen 
werden, wofür sie die Wahrheit behauptet, 
nämlich für das Reich Gottes. 

Die Pastoral konstituiert sich durch 
die Wahrnehmung der Zeichen der Zeit 
aus der inhaltlichen Perspektive des Evan­
geliums und drängt zum entsprechenden 
Handeln, wobei hier der Handlungsbegriff 
nicht aktivistisch missverstanden werden 
darf, sondern immer beides enthält: Akti­
vität und Passivität, Tun und Erleiden, 
Sprechen und Schweigen. Hier nähert sich 
der Pastoralbegriff dem Evangelisierungs­
begriff an und gewinnt von diesem seine 
konzeptionelle Kontur, jedenfalls was den 
Evangelisierungsbegriff im apostolischen 
Sendschreiben Evangelii nuntiandi von 
Papst Paul VI. (1975/76) anbelangt. Nichts 
ist dagegen zu sagen, in Kontinuität zum 
bisherigen Pastoralbegriff von einer Pasto­
ral im engeren Sinne des Wortes zu spre­

chen, wenn man dabei den eigentlichen, 
ganzen, konstitutiven Pastoralbegriff nicht 
aus dem Blick verliert. 

1.2 Die "Pastoral"Gottes 

Doch ist damit der Pastoralbegriff 
noch nicht erschöpft. Zwar konzentriert 
sich bislang die Diskussion um die Pasto­
raltheologie auf ihre Aufgabe als Wahr­
nehmungs- und Handlungswissenschaft, 
doch bezieht sie beides weitgehend nur 
auf den zwischenmenschlichen Bereich 
und hat damit Anteil an einer Grundprob­
lematik, die auch in vielen diözesanen Tex­
ten zum Vorschein kommt, in denen die 
Zukunft der Pastoral konzipiert wird. I Es 
ist nämlich permanent die Rede davon, 
dass die Menschen Subjekte des richtigen 
Wahrnehmens und Handelns sind, so 
dass demgegenüber Gott als Subjekt des 
Handelns in der Geschichte relativ wenig 
"pastorale Kompetenz" zugetraut wird.' 
Wenn die Kirche dar an glaubt, dass sie 
nach Lumen gentium "Zeichen und Werk­
zeug für die innerste Vereinigung mit Gott 
wie für die Einheit der ganzen Mensch­
heit" ist, dann muss man den Artikel 2 der 
Kirchenkonstitution dazu lesen, damit 
man diesen Satz nicht dahingehend miss­
versteht, die Kirche selbst könne diese in­
nerste Vereinigung mit Gott herstellen: 
Denn dort und in den folgenden Artikeln 
ist davon die Rede, was Gott bereits den 
Menschen gegenüber getan hat und tut. 

Vgl. W. Fürst (Hg.), Pastoral ästhetik, FreiburglBr. 2002. 
Damit hat die Pastoral Anteil an einer Problematik, die insbesondere im homiletischen Bereich 
festzustellen ist: Nämlich das von Gott her kommende Handeln so schnell auf das menschliche 
Handeln umzulegen, dass dadurch das Erstere schier ersetzt wird. So wird in Osterpredigten 
davon gesprochen: Auferstehung, das heißt, dass wir auferstehen, in ein besseres und verant­
wortungsvolleres Leben hinein! Dies stimmt auch. Aber zuerst ist zu sagen: Ostern bedeutet, 
dass Christus auferstanden ist und dass wir einmal auferstehen werden, und zwar nicht nur in 
den "kleinen Auferstehungen" in diesem Leben, sondern in der großen Auferstehung am Ende 
des Lebens in das Gericht und in eine neue Welt hinein. 
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Semantisch greifbar wird dieses „Pasto- Wiıe die zwischenmenschliche 13KO-
rale“ Handeln Gottes innerhalb der (Ge- nıe ın einer permanenten Überforderung
schichte 1ın dem Wort des Menschensoh- andet, wWenn s1e nıicht mıt der Kraft schen-
NCS, er sel der gute Hırte, der seın en kenden Dıakonmi e (sottes uns gegenüber
für seine Schafe lässt (vgl. Joh 10, verbunden ird die zunehmende rage
Daran Orjlentiert sıch auch jede zeıtgenÖSs- nach einer spirıtuellen Verwurzelung des
sische Beurteilung des andelns (3ottes 1n di  onıischen Handelns VOT allem Im Re-
der Geschichte. Die Bestimmung der „Zei- reich der Carıtas 1st eın 1gn dafür),
chen der eıt  6 hätte ohne die Kategorie kann auch das gesamte pastorale Handeln
des Handelns Gottes keine Kriteriologie. der Menschen nıcht VO pastoralen Han-
Die Darstellung des „Pastor Bonus“ hat deln des „guten Hirten“ unNs gegenüber ab-
nıcht von ungefähr Von Anfang die werden, weil 1Im Über
christliche Kunst beeindruckt und gepragt ma{l des spruchs erstickt. So geht CS

ist Ja cehr verständlich, dass IMan, nicht Aur den Auftrag der rche, der
erfüllt werden MUSS;' sondern diesem Auf-wenn 05 die Zukunftsgestaltung geht,

immer zuerst das Handeln der Men- trag geht eın USpruc (‚ottes in UNSEeTC

Welt VOTauUus, dem s erdanken ist, dassschen denkt Dennoch 1st agen, ob
und iınwıeweılt nıcht die bıblısche Grund- der Auftrag erfüllt werden kann. Ich weıß,
kategorie des Handelns (Gottes aucC 1n VOT allem aus dem Verkündigungsbereich,
Dialektik ZU unverständlichen und VOI- dass CS immer eichter ist, Postulate
missten Handeln Gottes) in der eschich- ftormulieren, als jene Dimension ZU!T Spra-

als die fundamentale Grundlage und Er- che bringen, die theologisch die na
mögliıchung des menschlichen Handelns genannt wiırd. Aber selbst VOon den besten
ımmer mitzubedenken sel. Damuıit würde Postulaten kann InNnan nıcht eben, Vor al-
der INCGTUC| der Machbarkeit, der sıch lem nıcht handeln,; wWEenn dahınter nıcht
lediglic auf die Möglichkeiten der Men- die Kraft mitgeschenkt wiırd, rfüllen
schen eru{ft, korriglert werden. Das wWwWäas notwendig 1st, und durchzuhalten
„Machen“ der Menschen würde dann wWenn [an keine Erfolge sieht.
deutlicher iın der ermöglichenden aC| Ott ıst jedoch nicht DUr derjenige,
(‚ottes ın der Geschichte verwurzelt SeIN. der zuerst gehandelt hat Er ird nıcht nur

uUurc das menschlıche Handeln unVıel und oft ist davon dıe Rede, tun
ıst, relatıv wen1g, (zott uns urc NSeTE Gottesdienste rtahrbar. SOT1-

hat, was er uns In seiner Na chenkt, dern Ist eıne Wırklı  eıt, die weıt darüber
und dies nıcht Aur bezogen auf die lıturgi- hinausgeht und unendlich tief hinein
schen und gottesdienstbezogenen pekte, reicht in eın Geheimnis, dessen Gründe
sondern als Querschnittsthema uUurc die und Abgründe WIT ın diesem en nıe-
BanNzZe Pastoral ındurch. mals begreifen und erfühlen können. Was

Man braucht Aur eiınen ersten Blıck ın die Pastoralpläne der Diözesen werfen, erkennen,
wıe darın die Sprachform des Müssens und ollens vorherrscht. Sprachlich kommt 1es bei
spielsweise Z2uU. Ausdruck, wenn die Gemeinde und nıcht Christus als tragendes ubjekt des
lıturgischen Geschehens genannt wırd und WEn ‚Ott ın einem eıgenartigen Passıv gelassen
wird, als hätte man eine Scheu davor, (‚0ft explızıt als Gegenüber vorauszusetizen, wıe dıes ın
der Basıs aller Pastoral, ım Gebet, geschieht. Vgl ZUu[r theologischen Analyse deutscher Pasto-
ralpläne und Leitlimien: Pock, meinde zwischen Idealisierung und Planungszwang, abı
ıtation (Manuskript), Tübingen 2005
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Semantisch greifbar wird dieses "pasto­
rale" Handeln Gottes innerhalb der Ge­
schichte in dem Wort des Menschensoh­
nes, er sei der gute Hirte, der sein Leben 
für seine Schafe lässt (vgl. Joh 10,12). 
Daran orientiert sich auch jede zeitgenös­
sische Beurteilung des Handelns Gottes in 
der Geschichte. Die Bestimmung der "Zei­
chen der Zeit" hätte ohne die Kategorie 
des Handelns Gottes keine Kriteriologie. 
Die Darstellung des "Pastor Bonus" hat 
nicht von ungefähr von Anfang an die 
christliche Kunst beeindruckt und geprägt. 

Es ist ja sehr verständlich, dass man, 
wenn es um die Zukunftsgestaltung geht, 
immer zuerst an das Handeln der Men­
schen denkt. Dennoch ist zu fragen, ob 
und inwieweit nicht die biblische Grund­
kategorie des Handelns Gottes (auch in 
Dialektik zum unverständlichen und ver­
missten Handeln Gottes) in der Geschich­
te als die fundamentale Grundlage und Er­
möglichung des menschlichen Handelns 
immer mitzubedenken sei. Damit würde 
der Eindruck der Machbarkeit, der sich 
lediglich auf die Möglichkeiten der Men­
schen beruft, korrigiert werden. Das 
"Machen" der Menschen würde dann 
deutlicher in der ermöglichenden Macht 
Gottes in der Geschichte verwurzelt sein. 
Viel und oft ist davon die Rede, was zu tun 
ist, relativ wenig, was Gott an uns getan 
hat, was er uns in seiner Gnade schenkt, 
und dies nicht nur bezogen auf die liturgi­
schen und gottesdienstbezogenen Aspekte, 
sondern als Querschnittsthema durch die 
ganze Pastoral hindurch. 

Wie die zwischenmenschliche Diako­
nie in einer permanenten Überforderung 
landet, wenn sie nicht mit der Kraft schen­
kenden Diakonie Gottes uns gegenüber 
verbunden wird (die zunehmende Frage 
nach einer spirituellen Verwurzelung des 
diakonischen Handeins vor allem im Be­
reich der Caritas ist ein Signal dafür), so 
kann auch das gesamte pastorale Handeln 
der Menschen nicht vom pastoralen Han­
deln des "guten Hirten" uns gegenüber ab­
getrennt werden, weil es sonst im über­
maß des Anspruchs erstickt. So geht es 
nicht nur um den Auftrag der Kirche, der 
erfüllt werden muss,' sondern diesem Auf­
trag geht ein Zuspruch Gottes in unsere 
Welt voraus, dem es zu verdanken ist, dass 
der Auftrag erfüllt werden kann. Ich weiß, 
vor allem aus dem Verkündigungsbereich, 
dass es immer leichter ist, Postulate zu 
formulieren , als jene Dimension zur Spra­
che zu bringen, die theologisch die Gnade 
genannt wird. Aber selbst von den besten 
Postulaten kann man nicht leben, vor al­
lem nicht handeln, wenn dahinter nicht 
die Kraft mitgeschenkt wird, zu erfüllen, 
was notwendig ist, und durchzuhalten, 
wenn man keine Erfolge sieht. 

Gott ist jedoch nicht nur derjenige, 
der zuerst gehandelt hat. Er wird nicht nur 
durch das menschliche Handeln und 
durch unsere Gottesdienste erfahrbar, son­
dern ist eine Wirklichkeit, die weit darüber 
hinausgeht und unendlich tief hinein 
reicht in ein Geheimnis, dessen Gründe 
und Abgründe wir in diesem Leben nie­
mals begreifen und erfühlen können. Was 

Man braucht nur einen ersten Blick in die Pastoralpläne der Diözesen werfen, um zu erkennen, 
wie darin die Sprachform des Müssens und Sollens vorherrscht. Sprachlich kommt dies bei­
spielsweise zum Ausdruck, wenn die Gemeinde und nicht Christus als tragendes Subjekt des 
liturgischen Geschehens genannt wird und wenn Gott in einem eigenartigen Passiv gelassen 
wird, als hätte man eine Scheu davor, Gott explizit als Gegenüber vorauszusetzen, wie dies in 
der Basis aller Pastoral, im Gebet, geschieht. Vgl. zur theologischen Analyse deutscher Pasto­
ralpläne und Leitlinien: f. I. Pack, Gemeinde zwischen Idealisierung und Planungszwang, Habi­
litation (Manuskript) , Tübingen 2005. 
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INır in vielen Texten und Vorstellungen TC nıcht übersehen lässt, nämlich dass sıch
VON rchen und Gemeinden hinsichtlich (‚Ottes Kraft Schwachen zeıigt, nicht DUr

der zukünftigen Pastora|l auftällt, ist eine in der Nachhaltigkeit und Langfristigkeit,
fast totale nbetungs- und Doxologieab- sondern auch IM Punktuellen und ch-
stinenz: IDie über das Handeln der Men- tigen, nıcht DUr in der Flexabilität und
schen und auch über dıe „Brauchbarkeit“ Mobilıtät, sondern auch In ıhrer Unter-
des andelins (‚ottes für dieses Handeln rechung und in dem, Wäas>s ın diesen aktu-
hinausgehende Dımension des Geheim- en Orientierungsbegriffen als verloren
N1SSES (Gottes, wofür das Lobgebet und die gilt. enn (‚o0tt sucht das Verlorene (vgl
Anbetung stehen, wird meıst nicht einmal Koh 3,14) Nichts ist die Tundem-
spurenhaft angedeutet, DDieser Aspekt, ‚Oftt stellung Sagcen, dass 1m Sinne der Effi-
noch einmal größer und jeden ugen zienz bedacht werden [NUSS, ob eın großer
nochmals größer seın lassen als die e1- wirtschaftlicher Aufwand VOo Evangeli-

Vorstellungen und das eıgene KÖnN- her gerechtfertigt sel. Doch ıst dazu
HNCMN, aber auch als das eigene Nıchtwissen Jene Einsicht formulieren, die ebenfalls
und das eiıgene Scheitern, 1st tür die Zu- VoOo Evangelıum her gerechtfertigt ıst,
kunft der Pastoral nNEeu gewärtigen, da- dass nämlich eın großer Aufwand WOMÖBßB-
mıft Gott über seıne Brauchbarkei hinaus lıch auch dann nötıg ıst, ennn der Erfolg

ausbleibt, wobei eben klären ist, WasOtt seın darf und seın Geschöpf dies
erkennt.* Effizienz 1ın onkreten Verhältnissen be-

Aus cdieser Perspektive geht die (30f- deutet. Ist damıt gemeint, dass christliches
tesbeziehung auch nıcht ıner 1NnNnONn- Bekenntnis auch dann noch erfolgt, ennn

dung auf, wenngleıich die menschliche christliches Handeln wird, obwohl
Sinnsuche durchaus eine entscheidende 6S gesellschaftliche und marktorjentierte
TI1E| für die erstere ıst Aber ott ıst ndards sich aufbringt? Miıt einer
mıit keinem menschlich ndenden Sinn olchen Dialektik ware dann der Effizienz-

identifizieren. 1eimenr zeigen viele Er- begriff durchaus akzeptieren. Christo-
fahrungen ın Bibel und Tradition: Fine logisch waäare hier nachzufragen, inwieweit
Gottesbegegnung, dıe (J0tt mehr seın lässt die „Torheıt des Kreuzes“ gegenüber zu
als den eıgenen Siınn, kann auch zulassen, einlinıgen un wohltemperierten Ver-
dass Cr diesen zerbricht und Jenseıts dieser ständnıswelsen der pastoralen Tätigkeıit
Kategorıie NEUu begegnet. wahrgenommen wiıird

Hıer ist nıcht zuletzt VOIN Jesus ler.
1.3 Pastoraler olg Im on Aen: Als seıne Botschaft VOo Reic (‚ottes

abgelehnt un e ıhm verwehrt wird, all-
Es 1st verständlich, WEeNn Pastoralvor- umfassend das eıl bringen, ıst er ZUr

stellungen für cie Zukunft in einer beson- äufßersten Sühnehingabe der eh-
deren Weise auf Stärke und Effizienz sSet- nenden willen bereit: und die Fülle des
ZCN, doch benötigt dieses nliegen auch Reiches (ottes ird erst Se1IN, ennn CT wıe-
die entsprechende Dialektik, die das Ande- derkommt. ine solche Spiritualität kann

Vgl Fuchs, (+Ottes triınıtarıscher „Offenbarungseid“ VOT dem „Tribunal” menschlicher Klage
und Anklage, ın Straet (Hg.), Monotheismus Israels und christlicher Trinitätsglaube, Frei-
burg/Br. 271-295, 294f.
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mir in vielen Texten und Vorstellungen 
von Kirchen und Gemeinden hinsichtlich 
der zukünftigen Pastoral auffällt, ist eine 
fast totale Anbetungs- und Doxologieab­
stinenz: Die über das Handeln der Men­
schen und auch über die "Brauchbarkeit" 
des Handeins Gottes für dieses Handeln 
hinausgehende Dimension des Geheim­
nisses Gottes, wofür das Lobgebet und die 
Anbetung stehen, wird meist nicht einmal 
spurenhaft angedeutet. Dieser Aspekt, Gott 
noch einmal größer und jeden Augenblick 
nochmals größer sein zu lassen als die ei­
genen Vorstellungen und das eigene Kön­
nen, aber auch als das eigene Nichtwissen 
und das eigene Scheitern, ist für die Zu­
kunft der Pastoral neu zu gewärtigen, da­
mit Gott über seine Brauchbarkeit hinaus 
Gott sein darf und sein Geschöpf dies an­
erkennt.' 

Aus dieser Perspektive geht die Got­
tesbeziehung auch nicht in einer Sinnfin­
dung auf, wenngleich die menschliche 
Sinnsuche durchaus eine entscheidende 
Triebkraft für die erstere ist. Aber Gott ist 
mit keinem menschlich zu findenden Sinn 
zu identifizieren. Vielmehr zeigen viele Er­
fahrungen in Bibel und Tradition: Eine 
Gottesbegegnung, die Gott mehr sein lässt 
als den eigenen Sinn, kann auch zulassen, 
dass er diesen zerbricht und jenseits dieser 
Kategorie neu begegnet. 

1.3 Pastoraler Erfolg im Konflikt 

Es ist verständlich, wenn Pastoralvor­
stellungen für die Zukunft in einer beson­
deren Weise auf Stärke und Effizienz set­
zen, doch benötigt dieses Anliegen auch 
die entsprechende Dialektik, die das Ande­

re nicht übersehen lässt, nämlich dass sich 
Gottes Kraft im Schwachen zeigt, nicht nur 
in der Nachhaltigkeit und Langfristigkeit, 
sondern auch im Punktuellen und Flüch­
tigen, nicht nur in der Flexibilität und 
Mobilität, sondern auch in ihrer Unter­
brechung und in dem, was in diesen aktu­
ellen Orientierungs begriffen als verloren 
gilt. Denn Gott sucht das Verlorene (vgl. 
Koh 3,14). Nichts ist gegen die Grundein­
steIlung zu sagen, dass im Sinne der Effi­
zienz bedacht werden muss, ob ein großer 
wirtschaftlicher Aufwand vom Evangeli­
um her gerechtfertigt sei. Doch ist dazu 
jene Einsicht zu formulieren, die ebenfalls 
vom Evangelium her gerechtfertigt ist, 
dass nämlich ein großer Aufwand womög­
lich auch dann nötig ist, wenn der Erfolg 
ausbleibt, wobei eben zu klären ist, was 
Effizienz in konkreten Verhältnissen be­
deutet. Ist damit gemeint, dass christliches 
Bekenntnis auch dann noch erfolgt, wenn 
christliches Handeln getan wird, obwohl 
es gesellschaftliche und marktorientierte 
Standards gegen sich aufbringt? Mit einer 
solchen Dialektik wäre dann der Effizienz­
begriff durchaus zu akzeptieren. Christo­
logisch wäre hier nachzufragen, inwieweit 
die "Torheit des Kreuzes" gegenüber allzu 
einlinigen und wohltemperierten Ver­
ständnisweisen der pastoralen Tätigkeit 
wahrgenommen wird. 

Hier ist nicht zuletzt von Jesus zu ler­
nen: Als seine Botschaft vom Reich Gottes 
abgelehnt und es ihm verwehrt wird, all­
umfassend das Heil zu bringen, ist er zur 
äußersten Sühnehingabe um der Ableh­
nenden willen bereit; und die Fülle des 
Reiches Gottes wird erst sein, wenn er wie­
derkommt. Eine solche Spiritualität kann 

Vgl. O. Fuchs, Gottes trinitarischer "Offenbarungseid" vor dem "Tribunal" menschlicher Klage 
und Anklage, in: M. Striet (Hg.), Monotheismus Israels und christlicher Trinitätsglaube, Frei­
burg/Br. 2004, 271-295, 294f. 
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Aur aus eiıner Gottesbeziehung heraus- die benachteıilı sınd, Vorteile erhalten.‘
kommen, die nıcht NUurT den Erfolg tragt Für das Überleben der Menschheit ist eine
und Urc| ıhn bestätigt wird, sondern die Solidarıtä gefragt, die Hir unseTeE Breiten
auch das Scheitern tragt und Urc das zugleich eine Lebenseinschränkung be-
Nıcht-mehr-Können hindurch den Mut deuten kann, Ja bedeuten [11US5 Dies WI1-
nıcht verlıieren lässt und unNns davor schützt, derspricht weitgehend den Plausıibilitäten
in Resignation oder CWw. abzugleiten. uUuNnNseTeTr Gesellscha:
Nur eın Handeln Gottes, das (sott diesem Diese miıssionarısche Dımension gilt
menschlichen Handeln gegenüber noch- auch für den Verkündigungsbereich selbst.
mals größer sein lässt, kann hier helfen. Dıe Kirche spricht VO:  — einem Gott, der

der Profilierung des christlichen ımmer IUr annähernd durch das ZU Vor-
Gottesbezuges wıe auch chrıstlıcher Dıa schein kommen kann, Was s1ıe selber in
konie geht also nıcht Aur eine ent- ihrem Handeln darzustellen veErMaAaS. Es
sprechende Begleitung der Gesellschaft 1 g1ıbt geradezu einen unendlichen ehr-

wert des Mysteriums und damlıt der 1eDialog, sondern auch darum, AausıD1-
\ıtätsdefizite un Missstände en Z und Gerechtigkeit, aber auch der Verbor-
legen, selbst den Willen der Dialog- genheit (‚ottes gegenüber dem, wWäas dıe
partnerinnen, Was bis hın ZUur widerstän- Kı 1n ihrer Praxıs ZUur Erscheinung
igen Dialogverweigerung reichen kann, bringen vermag. Von diesem unendlıchen
wenn jede Begleitung Komplizenschaft Geheimnis (jottes sprechen, gerade BC-
waäare. en der Kooperation mıt en genüber der Banalisierung des Religiösen
Kräften guten ıllens geht 05 auch darum, ın der gegenwärtigen Gesellschaft, ıst eine
jene (Irte benennen, in denen cdie oka- dringliche missionarısche Aufgabe der
le und globale Gesellschaft ganz und gar kırchlichen Pastoral: Das oroskop darf

nıcht die Transzendenzsehnsucht desnicht VON Solidarıtä epragt ıst und
die Ursachen un die verursachenden Menschen gänzlich verspeisen, dass für
Menschen finden sind. Hıer steht für eın Darüberhinaus keine Sehnsucht mehr
die Zukunft VOT em eine Transforma- vorhanden ıst Diese pastorale Aufgabe gilt
ti1on d nämlıch der Übergang VOon einer auch tür den interreligiösen Bereich,
Solıdarıtät, die sıch auf die Plausıibilität au die Kırche daran. dass ihr und
des Eigennutzes stuützt, einer olidarı z  ar nıcht Urc. eıgene Leistung, auf die
tat, die auf den Eıgennutz verzichtet und sıe siıch etwas einbilden könnte, sondern

durch reine Gnade die unüberbietbarüberhaupt das Teilen lernt Hıer greift das
cAnrıstliıche Zeugnis Gerade Christen und authentische Ausdrucksform für die Ge-
Christinnen können sıch VO der Doxolo- genwart des unendhchen (‚ottes ın der
gıe eines die Nutzbarkeit unendlich über- Menschheitsgeschichte geschenkt 1st. Die
steigenden Gottes und der Von er BC- christliche Verkündigung hat mehr denn
glaubten unbedingten na her 1n eine je die religionskritische Aufgabe, ın sich

selbst und ın der Gesellschaft zwischenSolidarität hinein verausgaben, In der SIE
eigene achteune riskiıeren, damıt andere, ‚ott und Götzen, zwischen nbetung und

Vgl dazu Loretan/E Luzatto (Hg.), Gesellschaftliche Ängste als theologische Herausforde-
TUNg, Münster 2004; Schmidinger (Hg.), Identität und Toleranz. Christliche Spiritualität ım
interreligiösen Kontext, Innsbruck 200  w
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nur aus einer Gottesbeziehung heraus­
kommen, die nicht nur den Erfolg trägt 
und durch ihn bestätigt wird, sondern die 
auch das Scheitern trägt und durch das 
Nicht-mehr-Können hindurch den Mut 
nicht verlieren lässt und uns davor schützt, 
in Resignation oder Gewalt abzugleiten. 
Nur ein Handeln Gottes, das Gott diesem 
menschlichen Handeln gegenüber noch­
mals größer sein lässt, kann hier helfen. 

In der Profilierung des christlichen 
Gottesbezuges wie auch christlicher Dia­
konie geht es also nicht nur um eine ent­
sprechende Begleitung der Gesellschaft im 
Dialog, sondern auch darum, Plausibi­
litätsdefizite und Missstände offen zu 
legen, selbst gegen den Willen der Dialog­
partnerInnen, was bis hin zur widerstän­
digen Dialogverweigerung reichen kann, 
wenn jede Begleitung Komplizenschaft 
wäre. Neben der Kooperation mit allen 
Kräften guten Willens geht es auch darum, 
jene Orte zu benennen, in denen die loka­
le und globale Gesellschaft ganz und gar 
nicht von Solidarität geprägt ist und wo 
die Ursachen und die verursachenden 
Menschen zu finden sind. Hier steht für 
die Zukunft vor allem eine Transforma­
tion an, nämlich der Übergang von einer 
Solidarität, die sich auf die Plausibilität 
des Eigennutzes stützt, zu einer Solidari­
tät, die auf den Eigennutz verzichtet und 
überhaupt das Teilen lernt. Hier greift das 
christliche Zeugnis: Gerade Christen und 
Christinnen können sich von der Doxolo­
gie eines die Nutzbarkeit unendlich über­
steigenden Gottes und der von daher ge­
glaubten unbedingten Gnade her in eine 
Solidarität hinein verausgaben, in der sie 
eigene Nachteile riskieren, damit andere, 

die benachteiligt sind, Vorteile erhalten.5 

Für das Überleben der Menschheit ist eine 
Solidarität gefragt, die für unsere Breiten 
zugleich eine Lebenseinschränkung be­
deuten kann, ja bedeuten muss. Dies wi­
derspricht weitgehend den Plausibilitäten 
unserer Gesellschaft. 

Diese missionarische Dimension gilt 
auch für den Verkündigungs bereich selbst. 
Die Kirche spricht von einem Gott, der 
immer nur annähernd durch das zum Vor­
schein kommen kann, was sie selber in 
ihrem Handeln darzustellen vermag. Es 
gibt geradezu einen unendlichen Mehr­
wert des Mysteriums und damit der Liebe 
und Gerechtigkeit, aber auch der Verbor­
genheit Gottes gegenüber dem, was die 
Kirche in ihrer Praxis zur Erscheinung zu 
bringen vermag. Von diesem unendlichen 
Geheimnis Gottes zu sprechen, gerade ge­
genüber der Banalisierung des Religiösen 
in der gegenwärtigen Gesellschaft, ist eine 
dringliche missionarische Aufgabe der 
kirchlichen Pastoral: Das Horoskop darf 
nicht die Transzendenzsehnsucht des 
Menschen gänzlich verspeisen, so dass für 
ein Darüberhinaus keine Sehnsucht mehr 
vorhanden ist. Diese pastorale Aufgabe gilt 
auch für den interreligiösen Bereich, 
glaubt die Kirche daran, dass ihr - und 
zwar nicht durch eigene Leistung, auf die 
sie sich etwas einbilden könnte, sondern 
durch reine Gnade - die unüberbietbar 
authentische Ausdrucksform für die Ge­
genwart des unendlichen Gottes in der 
Menschheitsgeschichte geschenkt ist. Die 
christliche Verkündigung hat mehr denn 
je die religionskritische Aufgabe, in sich 
selbst und in der Gesellschaft zwischen 
Gott und Götzen, zwischen Anbetung und 

Vgl. dazu A. LoretanlF. Luzatto (Hg.), Gesellschaftliche Ängste als theologische Herausforde­
rung, Münster 2004; H. Schmidinger (Hg.), Identität und Toleranz. Christliche Spiritualität im 
interreligiäsen Kontext, Innsbruck 2003. 
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agıe unterscheiden und dieser Un- Vernetzung und Verwurzelung
terscheidung nach innen wıe nach außen
Bedeutsamkeit verschaffen. Dıese „MI1S- Plurale Orte der Pastoral
S10n  “ führt zugleich einer ganz be-
stimmten Konfrontation mıit der 1SSCeNS- Die IC ist zunehmend vielen
gesellschaft, die nicht DUr die Ethik, SOM - Orten in unterschiedlichen Gebilden Von

dern auch das Mysterium ım Wiıssen auf- Gemeinschaft, Institution und geboten
gehen Äässt und ede Weisheit ZeTrsStiO gegenwärtig. Auch wenn Inan ımmer noch
Gerade in diesem letzteren Kontext ware zuerst die Pfarrgemeinde en hat
eine kirchliche Erwachsenenbildung mıt sich doch auf Grund der individuellen
sicher auch NEeUuU ndenden Vollzugsfor- un damıt pluralen Bedürfnisse, der aNnscC-
mmen Von einer tuell unerlässlichen Be- stiegenen Mobilıtät und der Differenzie-
deutung, insofern darin eın Bildungsbe- (ung VOoO Lebensräumen die nıcht mıt

Wohnräumen ıdentisch sınd, sondern diegriff vertreten wird, der die Te1INEe und
das Geheimnis des Indivyviduums vertritt unterschiedlichen Wahl-, Kommunikatı-

OMNS- und Relevanzräume der Individuenund jeder Instrumentalisierung wider-
steht 1 Blick haben)* bereits ın den (Gemen-

Dass auch Verwaltung, Bürokratie den und zwischen ihnen, aber auch ber
und Finanzentscheidungen ın der rche, sıe hınaus eine vielfältige kirchliche Land-
und auf allen Ebenen, anl die inhaltlı- SC gebildet, angetangen Von er-
che Qualität der Pastoral binden sind, schıedlichen Gruppen ın der Gemeinde
bräuchte eine eigene Erörterung. Es sel bIs hın Zur lebensraumaorientierten Seel-
hier DUr auf Folgendes hingewiesen: Selbst SOTPC, in der die TC| besonderen
ın den Diözesen, nach theologisch Orten ın ta| und gegenwärtig ıst,

sich Menschen ın einer kulturell undqualifizierten Prioritäten für die Pastoral
der Zukunft gesucht und darum geTrUNgEN sozıal pluralen Gesellschaft begegnen. Die
wurde, hat s sich als sehr schwierig her- City-Pastoral ist eine solche lebensraum-
ausgestellt, ın konkreten Entscheidungs- orlıentierte Kirchengestalt: In ihr treffen
en inanzıeller Art dann tatsächlich einander Menschen AUuUSs verschiedenen
nıicht NUur verwaltungspolitisch ent- Wohnbereichen, bestimmten Veranstal-
scheiden, sondern jede Entscheidung mıit tungen oder auch NUT, e1n espräc Zzu

den pastoralen Prioritäten ın Verbindung suchen. Je mehr sıch die Gegenwart der
bringen Denn dies benötigt ımmer IC ın der Gesellscha über dıe wohn-

noch einmal einen eigenen Diskurs mıt raumorTIentierte Pfarrgemeinde ın die le-
den Beteiligten und Betroffenen, der In der bensraumaorıientierten Präsenztormen hi-
allgemeinen Entscheidung für Prioritäten neinbegiıbt, desto mehr entstehen für die
noch nıcht geleistet ıst.‘ einzelnen Menschen innerha der Kıirche

6  G Vgl Laubach (Hg.), Angewandte Fthik und Religion, Tübingen 2003, besonders 2138
Fuchs) und ( Greis).

Zum Verhältnis VOon Pastoral und Verwaltung vgl Fuchs, „Not macht erfinderisch!“ uch
die Geldnot hinsic  1C: der Pastoral?, ın Religionsunterricht höheren Schulen >
238—245
Vgl Ebertz, „Lebensraumorientierte Seelsorge” Im Bıstum Maınz, ın} Vellguth (Hg.);
Missionarisch Kirche Se1N, Freiburg/Br. 2002,; 142—154: vgl ders.; in der Kirche, Frei-
burg/Br. 200  'D
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Magie zu unterscheiden und dieser Un­
terscheidung nach innen wie nach außen 
Bedeutsamkeit zu verschaffen. Diese "Mis­
sion" führt zugleich zu einer ganz be­
stimmten Konfrontation mit der Wissens­
gesellschaft, die nicht nur die Ethik, son­
dern auch das Mysterium im Wissen auf­
gehen lässt und so jede Weisheit zerstört." 
Gerade in diesem letzteren Kontext wäre 
eine kirchliche Erwachsenenbildung mit 
sicher auch neu zu findenden Vollzugsfor­
men von einer aktuell unerlässlichen Be­
deutung, insofern darin ein Bildungsbe­
griff vertreten wird, der die Freiheit und 
das Geheimnis des Individuums vertritt 
und so jeder Instrumentalisierung wider­
steht. 

Dass auch Verwaltung, Bürokratie 
und Finanzentscheidungen in der Kirche, 
und zwar auf allen Ebenen, an die inhaltli­
che Qualität der Pastoral zu binden sind, 
bräuchte eine eigene Erörterung. Es sei 
hier nur auf Folgendes hingewiesen: Selbst 
in den Diözesen, wo nach theologisch 
qualifizierten Prioritäten für die Pastoral 
der Zukunft gesucht und darum gerungen 
wurde, hat es sich als sehr schwierig her­
ausgestellt, in konkreten Entscheidungs­
fällen finanzieller Art dann tatsächlich 
nicht nur verwaltungspolitisch zu ent­
scheiden, sondern jede Entscheidung mit 
den pastoralen Prioritäten in Verbindung 
zu bringen. Denn dies benötigt immer 
noch einmal einen eigenen Diskurs mit 
den Beteiligten und Betroffenen, der in der 
allgemeinen Entscheidung für Prioritäten 
noch nicht geleistet ist.' 

2. 	 Vernetzung und Verwurzelung 

2.1 Plurale Orte der Pastoral 

Die Kirche ist zunehmend an vielen 
Orten in unterschiedlichen Gebilden von 
Gemeinschaft, Institution und Angeboten 
gegenwärtig. Auch wenn man immer noch 
zuerst an die Pfarrgemeinde denkt, hat 
sich doch auf Grund der individuellen 
und damit pluralen Bedürfnisse, der ange­
stiegenen Mobilität und der Differenzie­
rung von Lebensräumen (die nicht mit 
Wohnräumen identisch sind, sondern die 
unterschiedlichen Wahl-, Kommunikati­
ons- und Relevanzräume der Individuen 
im Blick haben) 8 bereits in den Gemein­
den und zwischen ihnen, aber auch über 
sie hinaus eine vielfältige kirchliche Land­
schaft gebildet, angefangen von unter­
schiedlichen Gruppen in der Gemeinde 
bis hin zur lebensraumorientierten Seel­
sorge, in der die Kirche an besonderen 
Orten in Stadt und Land gegenwärtig ist, 
wo sich Menschen in einer kulturell und 
sozial pluralen Gesellschaft begegnen. Die 
City-Pastoral ist eine solche lebensraum­
orientierte Kirchengestalt: In ihr treffen 
einander Menschen aus verschiedenen 
Wohnbereichen, zu bestimmten Veranstal­
tungen oder auch nur, um ein Gespräch zu 
suchen. Je mehr sich die Gegenwart der 
Kirche in der Gesellschaft über die wohn­
raum orientierte Pfarrgemeinde in die le­
bensraumorientierten Präsenzformen hi­
neinbegibt, desto mehr entstehen für die 
einzelnen Menschen innerhalb der Kirche 

6 	 Vgl. T. Laubach (Hg.), Angewandte Ethik und Religion, Tübingen 2003, besonders 21-38 
(0. Fuchs) und 309-336 (A. Greis). 

7 	 Zum Verhältnis von Pastoral und Verwaltung vgl. O. Fuchs, "Not macht erfinderisch!" - auch 
die Geldnot hinsichtlich der Pastoral?, in: Religionsunterricht an höheren Schulen 41 (1998), 
238-245. 

8 	 Vgl. M. N. Ebertz, "Lebensraumorientierte Seelsorge" im Bistum Mainz, in: K. Vellguth (Hg.), 
Missionarisch Kirche sein, Freiburg/Br. 2002,142-154; vgl. ders. , Aufbruch in der Kirche, Frei­
burg/Br. 2003. 
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Wahlmöglichkeiten, Je nachdem, in wel- sıeren, beispielsweise indem sS1e achbar-
chen Situationen und Problemen sı1e sıch schaftlıche Sozlalgestalten aufbauen,
befinden terstützen und mitgestalten, Dies könnte,

Damıt sıe aber VvVon diesen er- [NUSS aber nıcht 1n der Form der kleinen
schiedlichen Gegebenheiten der IC christlichen Gemeinschaften mıiıt „Bıbeltei-
WISSeN, braucht eıne große Wachsam- len  46 geschehen, wenngleıch gerade ın Afri-
keit der einzelnen Orte für die anderen, ka diese nachbarschaftlichen Sozijalformen
damıt s1e zueinander passagenfähig WeT- die afrıkanischen IC VOT einer Auflö-
den.? SO sollen die Gläubigen und VOTI SUNg 1n ımmer größere Seelsorgsgebiete
allem die Hauptamtlichen in einer Pfarr- haben.'“ diesem Beıspiel wird
gemeınde sehr er esche übrıgens deutlıch, wıe sehr eın überregio-
wıissen, zu eispie für einen jungen naler Austausch zwischen den Ortskirchen
Menschen ın der gleichen eın rch- der Trateıule Not {urt. Denn Von dieser Das-
ıcher Bereich sein könnte, der ftür ıh Nun toralen Strategıe hätte InNnan auch für den
vıel wichtiger werden kann als der eigene. deutschsprachigen aum lernen können,
Die wohnraumorientierte Pfarrei wird nämlıch jede größere Seelsorgeeinheit
weıterhin ıhre Bedeutung aben, VOT allem gleich mıt SO intensıiveren kommu-
WwWenn es eine gewisse Heimaterfahrung nıkatıven Aufforstungen überschaubarer
in einer Gemeinde geht, die sozıjale Konti- pastoraler Einheiten verbinden: P{tW:
nutät VOT Ort ermöglıcht, der jJunge dadurch, dass bestehende kleinere Pfarrge-
Menschen vVon der ndhei bis In die Ju meinden nıcht marginalisiert werden, aber
vendzeit hinein das insbesondere auch auch dadurch, dass Neue Formen der Vıs-
kramentale Leben der Kı erfahren,; ın a-Vıs-Begegnung zwıischen Christen und
der ältere Menschen, wenn sIE 05 wollen, Christinnen entdeckt und aufgebaut WEeETl-

nıcht mehr dem Mobilitätszwang er- den mit einer gesteigerten 11 -
worfen sind. Es wird allerdings damıt haltlıchen Orjentierung (etwa, wıe dort,; ın
rechnen se1n, dass VOrT em erwachsene einem konstitutiven Bibelbezug). Immer-
Menschen eher über die lebensraumorTien- hın ıst die der Katholiken und Kathao-
tıerte Pastoral der TC nahe kommen lıkinnen, die mittlerweile den in der Kom-
und sıch VOIN daher ın die entsprechende munikation überschaubaren Freikirchen
Katechese des aubens hinein begeben. zugene1gt sind, ım Ansteigen. In der Pasto-

Die Pfarrgemeinden werden In diesen ral „‚rückt“ die Welt der Kiıirchen ebenfalls
mbrüchen nıcht umbhın kommen, sich INCNMN, analogen Problemen und
auf Transformationsprozesse einzulassen, möglıchen Lösungen
1171 denen sıe sıch ach innen 1n ähnlicher Indem ich die soziologischen, und
Weise kommunikationsorientiert pluralı- darın auch theologisc bedeutsamen FEin-

Vgl zu Konzept der Gesamtpastoral Bucher, Jenselts der ldylle. Wıe weiter mıt den Ge-
meinden?, in Bucher (Hg.), Die Provokatıon der Krise, Würzburg2 106—130: ders., Die
Neuerfindung der meinde und des Pfarrgemeinderats, 1n Lebendige Seelsorge 55
18—22: ders., Neue Zeıten und WE Kırche? Die Konstellationen des Religiösen und die Re-
aktıonen der Pastoral, In Krıeger/B. Sıeberer (Hg.), Wıe rel1g1ös ıst diese Welt?, Limburg
2002, 25—-5

Vellguth, Asıan Integral Pastoral Approach Entstehung und Kontextualisierung 1n€es Pas-
toralansatzes, Dissertation (Manuskrıipt); Tübingen 2004
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Wahlmöglichkeiten, je nachdem, in wel­
chen Situationen und Problemen sie sich 
befinden. 

Damit sie aber von diesen unter­
schiedlichen Gegebenheiten der Kirche 
wissen, braucht es eine große Wachsam­
keit der einzelnen Orte für die anderen, 
damit sie zueinander passagenfähig wer­
den" So sollen die Gläubigen und vor 
allem die Hauptamtlichen in einer Pfarr­
gemeinde sehr genau darüber Bescheid 
wissen, wo zum Beispiel für einen jungen 
Menschen in der gleichen Stadt ein kirch­
licher Bereich sein könnte, der für ihn nun 
viel wichtiger werden kann als der eigene. 
Die wohnraumorientierte Pfarrei wird 
weiterhin ihre Bedeutung haben, vor allem 
wenn es um eine gewisse Heimaterfahrung 
in einer Gemeinde geht, die soziale Konti­
nuität vor Ort ermöglicht, in der junge 
Menschen von der Kindheit bis in die Ju­
gendzeit hinein das insbesondere auch sa­
kramentale Leben der Kirche erfahren, in 
der ältere Menschen, wenn sie es wollen, 
nicht mehr dem Mobilitätszwang unter­
worfen sind. Es wird allerdings damit zu 
rechnen sein, dass vor allem erwachsene 
Menschen eher über die lebensraumorien­
tierte Pastoral der Kirche nahe kommen 
und sich von daher in die entsprechende 
Katechese des Glaubens hinein begeben. 

Die Pfarrgemeinden werden in diesen 
Umbrüchen nicht umhin kommen, sich 
auf Transformationsprozesse einzulassen, 
in denen sie sich nach innen in ähnlicher 
Weise kommunikationsorientiert plurali­

sieren, beispielsweise indem sie nachbar­
schaftliche Sozialgestalten aufbauen, un­
terstützen und mitgestalten. Dies könnte, 
muss aber nicht in der Form der kleinen 
christlichen Gemeinschaften mit "Bibeltei­
len" geschehen, wenngleich gerade in Afri­
ka diese nachbarschaftlichen Sozialformen 
die afrikanischen Kirchen vor einer Auflö­
sung in immer größere Seelsorgsgebiete 
gerettet haben.1O An diesem Beispiel wird 
übrigens deutlich, wie sehr ein überregio­
naler Austausch zwischen den Ortskirchen 
der Erdteile Not tut. Denn von dieser pas­
toralen Strategie hätte man auch für den 
deutschsprachigen Raum lernen können, 
nämlich jede größere Seelsorgeeinheit zu­
gleich mit um so intensiveren kommu­
nikativen Aufforstungen überschaubarer 
pastoraler Einheiten zu verbinden; etwa 
dadurch, dass bestehende kleinere Pfarrge­
meinden nicht marginalisiert werden, aber 
auch dadurch, dass neue Formen der Vis­
a-Vis-Begegnung zwischen Christen und 
Christinnen entdeckt und aufgebaut wer­
den: zusammen mit einer gesteigerten in­
haltlichen Orientierung (etwa, wie dort, in 
einem konstitutiven Bibelbezug). Immer­
hin ist die Zahl der Katholiken und Katho­
likinnen, die mittlerweile den in der Kom­
munikation überschaubaren Freikirchen 
zugeneigt sind, im Ansteigen. In der Pasto­
ral "rückt" die Welt der Kirchen ebenfalls 
zusammen, in analogen Problemen und 
möglichen Lösungen. 

Indem ich die soziologischen, und 
darin auch theologisch bedeutsamen Ein­

9 	 Vgl. zum Konzept der Gesamtpastoral R. Bucher, Jenseits der Idylle. Wie weiter mit den Ge­
meinden?, in: R. Bucher (Hg.), Die Provokation der Krise, Würzburg 2004, 106-l30; ders., Die 
Neuerfindung der Gemeinde und des Pfarrgemeinderats, in: Lebendige Seelsorge 55 (2004) , 
18-22; ders., Neue Zeiten und welche Kirche? Die Konstellationen des Religiösen und die Re­
aktionen der Pastoral, in: W. Krieger/B. Sieberer (Hg.), Wie religiös ist diese Welt?, Limburg 
2002, 25-51. 

\0 	 K. Vellguth, Asian Integral Pastoral Approach - Entstehung und Kontextualisierung eines Pas­
toralansatzes, Dissertation (Manuskript); Tübingen 2004. 
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wände VOonNn Michael Ebertz gegenüber den anspruchsvoll: für Menschen mıt loser
pfarrlichen Ortsgemeinden nehme Bindung er prozessorijentiert als auf
und iıhrer darın aufgezeigten Ambivalenz ängere Zeıt), für Menschen mıt dichter
zustiımme,'' raume ıch der Pfarrgemeinde un dauerhafter Anbindung. Bedingung
1UT dann weiterhin eiıne besondere Be- dafür sınd die gegenseltige Achtung der
deutung gerade In der angesprochenen unterschiedlichen Vollzugsweisen der Pas-
Transformation der Pastoral eın, Wenn sıe toral, VOonNn emeınde- und Krankenhaus-
sıch selber transformiert und sich in ıhrer seelsorge, Vo Jugendarbeit un City-
Partialıtät anderen Seelsorgeformen pastoral, eın gegenseltiges Voneirmander-
wahrzunehmen und einzuschätzen Ver- Wiıssen, das für die anderen auskunftsfähig
Mag ass s1e nicht Lebensräu- Ist, und schließlich die Fähigkeit, Men-
MN der Pastoral vorbeigeht, sondern schen wieder andere ereiche abzu-
diese erkennt und außerhalb ihrer selbst geben und die Übergänge sanktionsfrei
unterstutzt; dass s1e nıcht sozjalen gestalten. SO dass dıie Passagen immer
Nahraum vorbeigeht, sondern überschau- auch zugleic eine ischung und urch-
bare Begegnungsformen sıecht und mit- mischung der ursprüngliıchen oder
tragt; dass sıIE die 1e der Menschen pastoralen Einheiten mıt sıch bringen, bei
wahrnımmt und fähig wird, s1e ande- gleichzeitiger Einsicht, dass diese Durch-

pastorale Sozialgestalten „abzugeben”; mischung ın den unterschiedlichen Inst1-
dass SIE durchlässiger wiırd zwischen innen tutıonen un Inıtıativen auch er-
und außen, dıe einen nıcht ab und die schiedlich stark sein dartf.
anderen nıcht ausschließt; dass SIP Ge-
schmacksgrenzen niıcht Sozialgrenzen „Gemeinden” in der Gesamt-
werden lässt, beziehungsweise dass SIE kei- pastoral
nen geschmacklichen aum besetzt, ohne
gleichzeitiges Bewusstsein, darın NUur einen In dieser 1e€. der pastoralen Ge-
Teilbereich Von Kırche gestalten; dass genwart der TC den Menschen
die Adressaten und Adressatiınnen mıt ih- möchte ich eiıne Unterscheidung einbrin-
fen Erfahrungen, Lebensereignissen, Er- SCI1, die ich mıiıt dem Gemeindebegriff prä-
lebnisstilen un Kommunikationsmög- zısıeren will Wenn In en diesen egen-
lıchkeiten den 1C. kommen, Aass wartsweisen der Kırche ın der Gesellscha:
sıch die Strukturen der Pfarrgemeinde tatsächliıc die TC gegenwärtig st, stellt

sich noch eiınmal die rage, annn 6S siıchnach innen in dem gleichen aße veran-
dern, ın dem s1e nach aufßsen die anderen €l eiıne Gemeinde handelt Kırche
pastoralen Vollzugsorte in ihrer gleichstu- ıst immer gegenwärtig, „ZWEeIl oder drei
figen theologischen und kırchlichen Qua 1n Christı Namen versammelt sind“ (vgl.
|ıtät sıch selbst anerkennt. l 20) In seinem amen siınd Men-

Dies wäre eıne künftige Gesamtpas- schen versammelt, 1E ıIn den Leiden-
toral Ereignisnah exibel nd alltagskon- den (zum Beispiel ın der Krankenpastoral
tinuierlich tabil, klein beweglich un und in den Bedrängten und Benachteilig-

ten (wıe in den Bereichen der Djakonie)groß vernetzt, wenıg zentralistisch und
doch dachgeschützt, nmiederschwellıg und Christus selhst egegnen (vgl. 25;

Vgl Ebertz, Aufbruch (s Anm. 8)'
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wände von Michael Ebertz gegenüber den 
pfarrlichen Ortsgemeinden ernst nehme 
und ihrer darin aufgezeigten Ambivalenz 
zustimme," räume ich der Pfarrgemeinde 
nur dann weiterhin eine besondere Be­
deutung gerade in der angesprochenen 
Transformation der Pastoral ein, wenn sie 
sich selber transformiert und sich in ihrer 
Partialität zu anderen Seelsorgeformen 
wahrzunehmen und einzuschätzen ver­
mag: Dass sie nicht an neuen Lebensräu­
men der Pastoral vorbeigeht, sondern 
diese erkennt und außerhalb ihrer selbst 
unterstützt; dass sie nicht am sozialen 
Nahraum vorbeigeht, sondern überschau­
bare Begegnungsformen sieht und mit­
trägt; dass sie die Vielfalt der Menschen 
wahrnimmt und fähig wird, sie an ande­
re pastorale Sozialgestalten "abzugeben"; 
dass sie durchlässiger wird zwischen innen 
und außen, die einen nicht ab- und die 
anderen nicht ausschließt; dass sie Ge­
schmacksgrenzen nicht zu Sozialgrenzen 
werden lässt, beziehungsweise dass sie kei­
nen geschmacklichen Raum besetzt, ohne 
gleichzeitiges Bewusstsein, darin nur einen 
Teilbereich von Kirche zu gestalten; dass 
die Adressaten und Adressatinnen mit ih­
ren Erfahrungen, Lebensereignissen, Er­
lebnisstilen und Kommunikationsmög­
lichkeiten in den Blick kommen, so dass 
sich die Strukturen der Pfarrgemeinde 
nach innen in dem gleichen Maße verän­
dern, in dem sie nach außen die anderen 
pastoralen Vollzugsorte in ihrer gleichstu­
figen theologischen und kirchlichen Qua­
lität zu sich selbst anerkennt. 

Dies wäre eine künftige Gesamtpas­
toral: Ereignisnah flexibel und alltagskon­
tinuierlich stabil, klein beweglich und 
groß vernetzt, wenig zentralistisch und 
doch dachgeschützt, niederschwellig und 

11 Vgl. Ebertz, Aufbruch (s. Anm. 8), 80-121 . 

anspruchsvoll: für Menschen mit loser 
Bindung (eher prozessorientiert als auf 
längere Zeit), für Menschen mit dichter 
und dauerhafter Anbindung. Bedingung 
dafür sind die gegenseitige Achtung der 
unterschiedlichen Vollzugsweisen der Pas­
toral, von Gemeinde- und Krankenhaus­
seelsorge, von Jugendarbeit und City­
pastoral, ein gegenseitiges Voneinander­
Wissen, das für die anderen auskunftsfähig 
ist, und schließlich die Fähigkeit, Men­
schen wieder an andere Bereiche abzu­
geben und die Übergänge sanktionsfrei 
zu gestalten. So dass die Passagen immer 
auch zugleich eine Mischung und Durch­
mischung der ursprünglichen oder neuen 
pastoralen Einheiten mit sich bringen, bei 
gleichzeitiger Einsicht, dass diese Durch­
mischung in den unterschiedlichen Insti­
tutionen und Initiativen auch unter­
schiedlich stark sein darf. 

2.2 	 "Gemeinden" in der Gesamt­
pastoral 

In dieser Vielfalt der pastoralen Ge­
genwart der Kirche unter den Menschen 
möchte ich eine Unterscheidung einbrin­
gen, die ich mit dem Gemeindebegriff prä­
zisieren will. Wenn in allen diesen Gegen­
wartsweisen der Kirche in der Gesellschaft 
tatsächlich die Kirche gegenwärtig ist, stellt 
sich noch einmal die Frage, wann es sich 
dabei um eine Gemeinde handelt. Kirche 
ist immer gegenwärtig, wo "zwei oder drei 
in Christi Namen versammelt sind" (vgl. 
Mt 18, 20). In seinem Namen sind Men­
schen versammelt, wo sie in den Leiden­
den (zum Beispiel in der Krankenpastoral) 
und in den Bedrängten und Benachteilig­
ten (wie in den Bereichen der Diakonie) 
Christus selbst begegnen (vgl. Mt 25, 
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35—40 Und 1n seinem Namen sind die (unter denen hnehin zunehmend Pfar-
Gläubigen versammelt, wenn SI1E Bıbel- rejen g1bt, ın denen längere eıt dıe ucha-
kreisen oder In der Erwachsenenbildung rıistiefeler gar nıcht mehr gefeiert Wırd),
se1in Wort hören beziehungsweise VONn der vielmehr EeWE| sıch dieser Gemeindebe-
christlichen Otscha her iıhr en und oriff quUerT allen Formen der Pastoral
ıhr Handeln edenken FEs hegt auf der und kann In allen präasent sEeIN, sel CS zeıt-
Han Was ZUur esamtidentität der Kırche lıch begrenzt, se1m kontinwuierlich. 50
gehört, nämlıi:ch ıhr Vollzug ın Verkündi- können Pfarreien Gemeinden se1n, sind
SUNg und Diakonie, ın Liturgie und Ge- die klösterlichen (jemeinschaften (Ge-
meinschaft, kommt nıcht immer I11- meıinden, ıst eine Krankenseelsorge (G(e-
I1enNn jedem kiırchlichen Ort VOT, SOM meınde, insotern sıch darın die aKra-
dern mıt unterschiedlichen Schwerpunk- der Krankensalbung und der Eu-
ten, Je nach Sıtuation und Bedür  issen charistiefteier In der Krankenhauskapelle
der Menschen. ereignen.

In den Transformationsprozessen der Die notwendige Pluralisierung der
kirchlichen Pastoral Im Spannungsfeld Pastoral ın die Gesellscha hinein und die
VONn Pfarrgemeinde, kategorialer Pastoral Forderung ıhrer Vernetzung ach innen
und lebensraumorientierter Pastoral plä- und nach außen dürfen also nicht ]} €e1-
diere ıch für einen ganz bestimmten Ge- NnNeT „Jotalkategorialisierung” kirchlicher
meindebegriff gegenüber anderen Sozial- Selbstvollzüge und damit einer relatı-
tormen der IC [)ass viele pastorale VEn uflösung ihrer Sammlungsidentität
(Orte „Nur  ‚6 Ausschnitte der kirchlichen Ge- ren, wıe sie ın der gemeindlichen Pas-

toral erlebt ırd enn Letztere lebt nıchtsamtidentität repräsentieren, Ist um der
jeweils betroffenen beziehungsweise bean- NAUr Von der Kommunikatıon mıiıt der (Je-
spruchten Menschen willen ebenso NOTt- genwart, sondern auch mıt der Vergan-
wendig, Wwıe unerlässlic bleibt,; dass 05 enheit, VOT allem mıiıt der bıblischen Die
kirchliıche Gemeindeformen gibt, in denen Differenzierung der Pastoral benötigt flan-
ın annähernder Weise die gesamte den- kıerende Strategien Zur Sıcherung der

kirchlichen (jesamtidentität: einmal etıtät zu Vorschein kommt, VOT allem, wWäas

das Verhältnis VOn akrament und Glaube, horizontale Vernetzung Urc Passagen,
VOon Eucharistie und Gemeinschaft, Von Zu anderen die vertikale Verwurzelung
Verkündigung sınd Diakonie anbelangt. in der christlichen Tradition Urc die Ge-
Von Anfang schon mit den ersten (G(e- meinden. ollten die Pfarrgemeinden dies
meinden, wıe sı1e ım Neuen Testament be- bezüglıch VErSagenN, weıl S1P dıe TO-
SCHNECH, gehören die aufe und das Her- chenen Transformationen iın eiıne (Gesamt-

pastoral hinein nıcht mitmachen, sondernenmahl zu zentralen Selbstvollzug der
Kırche. chlage VOI, den (jemeindebe- sıch SPEITCN, oder el ıhnen die cakra-

mentale Integralität wırd, danngriff eshalb alle jene Gemeinnschafts-
tormen der Kırche reservlieren, ın denen sınd Integrationsorte kırchlicher
1n ausdrücklicher Weise Gemeinschaft Identität suchen, ın denen die ANZE-
un Botschaft miıteinander verbunden sprochene Sammlungsıidentität der Kırche
siınd Es ware aber eın Missverständnıis, erleht werden kann.
den Gemeıindebegrift deshalb für be- €] darf [an die gemeindlichen

Formen und diıe anderen Präsenzformenstehende Pfarrgemeinden reservieren

235 Fuchs/Einige Richtungsanzeigen für die Pastoral der Zukunft 

35-40). Und in seinem Namen sind die 
Gläubigen versammelt, wenn sie in Bibel­
kreisen oder in der Erwachsenenbildung 
sein Wort hören beziehungsweise von der 
christlichen Botschaft her ihr Leben und 
ihr Handeln bedenken. Es liegt auf der 
Hand: Was zur Gesamtidentität der Kirche 
gehört, nämlich ihr Vollzug in Verkündi­
gung und Diakonie, in Liturgie und Ge­
meinschaft, kommt nicht immer zusam­
men an jedem kirchlichen Ort vor, son­
dern mit unterschiedlichen Schwerpunk­
ten, je nach Situation und Bedürfnissen 
der Menschen. 

In den Transformationsprozessen der 
kirchlichen Pastoral im Spannungs feld 
von Pfarrgemeinde, kategorialer Pastoral 
und lebensraumorientierter Pastoral plä­
diere ich für einen ganz bestimmten Ge­
meindebegriff gegenüber anderen Sozial­
formen der Kirche. Dass viele pastorale 
Orte "nur" Ausschnitte der kirchlichen Ge­
samtidentität repräsentieren, ist um der 
jeweils betroffenen beziehungsweise bean­
spruchten Menschen willen ebenso not­
wendig; wie es unerlässlich bleibt, dass es 
kirchliche Gemeindeformen gibt, in denen 
in annähernder Weise die gesamte Iden­
tität zum Vorschein kommt, vor allem, was 
das Verhältnis von Sakrament und Glaube, 
von Eucharistie und Gemeinschaft, von 
Verkündigung sind Diakonie anbelangt. 
Von Anfang an, schon mit den ersten Ge­
meinden, wie sie im Neuen Testament be­
gegnen, gehören die Taufe und das Her­
ren mahl zum zentralen Selbstvollzug der 
Kirche. Ich schlage vor, den Gemeindebe­
griff deshalb für alle jene Gemeinschafts­
formen der Kirche zu reservieren, in denen 
in ausdrücklicher Weise Gemeinschaft 
und Botschaft miteinander verbunden 
sind. Es wäre aber ein Missverständnis, 
den Gemeindebegriff deshalb nur für be­
stehende Pfarrgemeinden zu reservieren 

(unter denen es ohnehin zunehmend Pfar­
reien gibt, in denen längere Zeit die Eucha­
ristiefeier gar nicht mehr gefeiert wird), 
vielmehr bewegt sich dieser Gemeindebe­
griff quer zu allen Formen der Pastoral 
und kann in allen präsent sein, sei es zeit­
lich begrenzt, sei es kontinuierlich. So 
können Pfarreien Gemeinden sein, so sind 
die klösterlichen Gemeinschaften Ge­
meinden, so ist eine Krankenseelsorge Ge­
meinde, insofern sich darin die Sakra­
mente der Krankensalbung und der Eu­
charistiefeier in der Krankenhauskapelle 
ereignen. 

Die notwendige Pluralisierung der 
Pastoral in die Gesellschaft hinein und die 
Forderung ihrer Vernetzung nach innen 
und nach außen dürfen also nicht zu ei­
ner "Totalkategorialisierung" kirchlicher 
Selbstvollzüge und damit zu einer relati­
ven Auflösung ihrer Sammlungsidentität 
führen, wie sie in der gemeindlichen Pas­
toral erlebt wird. Denn Letztere lebt nicht 
nur von der Kommunikation mit der Ge­
genwart, sondern auch mit der Vergan­
genheit, vor allem mit der biblischen. Die 
Differenzierung der Pastoral benötigt flan­
kierende Strategien zur Sicherung der 
kirchlichen Gesamtidentität: einmal die 
horizontale Vernetzung durch Passagen, 
zum anderen die vertikale VerwUrzeiung 
in der christlichen Tradition durch die Ge­
meinden. Sollten die Pfarrgemeinden dies­
bezüglich versagen, weil sie die angespro­
chenen Transformationen in eine Gesamt­
pastoral hinein nicht mitmachen, sondern 
sich sperren, oder weil ihnen die sakra­
mentale Integralität entzogen wird, dann 
sind neue Integrationsorte kirchlicher 
Identität zu suchen, in denen die ange­
sprochene Sammlungsidentität der Kirche 
erlebt werden kann. 

Dabei darf man die gemeindlichen 
Formen und die anderen Präsenzformen 
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der IC nıcht 1Im Gegensatz zwischen Kreuz und Auferstehung Christi gewIiS-
sermaßen diese zwischen der„eigentlich” und „uneigentlich“ verstehen.

Vielmehr ırd In der sakramentalen Ge- Quelle des assers und dem Wasser
stalt rlebt, Wäas auch in den anderen 'oll- elbst) ıst Ja kein Mehrwert, auf den die
zugsformen der Kırche der Fall ıst, nam- Menschen sıch et{was ein  en könnten,
lich dass dann, „WENN ZweIl oder drei ın als hätten sıe ihn geleistet. Er Hi selbst eın
seinem Namen versammelt sind”  &e Christus Geschenk, das sich verschenken un VeTr-

gegenwärtig ıst, beziehungsweilse dass er schenkt seın ll
gegenwärtig ıst In der Begegnung mıit VONM

Leid un Ungerechtigkeit betroffenen Dıie explizıten Gemeindeformen blei-
Menschen. Diıes gilt auch für das Verhält ben allerdings deswegen wichtig, weil sıe
MIS VONM sakramentaler Liturgie auf der e1- die Möglichkeit bieten; ın der ges
nen und liturgischen Formen Im pastoralen Landschaft Menschen, die sıch
Sınne einer „Ritendiakonie”“ als Dienst dafür öffnen und entsprechend nachfra-
Fernstehenden und Nichtglaubenden auf ACH, auf salche Gemeinschaftsformen der
der anderen Seite. Die Eucharistie und die IC aufmerksam machen: dort dür-
anderen Sakramente Jleiben ue| auch fen s1ı1e die sakramentale Ausdrücklichkei
dieser sakramentalen Liturgien, aber nıcht dessen rleben, was sıie 1n ihrem Bereich
S dass die Euchariıstie diese abwerten ertahren und [[U  3 In ukun ırd N wohl
müsste, sondern ass die gnadenhafte Vor- ımmer mehr jene vorübergehenden BEC-
gegebenheit, wıe sıe iın der Eucharistie Be- meindlichen Formen geben, ın denen
fejert wird, auch iın den anderen lıturg1- punktuell oder über eine gewil1sse Zeit hın-
schen Ormen präsent 1St. EsS ist gewisser- WE Sakrament und en CI -

maßen das gleiche „Wasser“”, das VOn dieser ahren werden (wıe EeiIWw: bei einer sakra-
Quelle aus alle anderen pastoralen (Jrte mentalen Feier Vo Taufe oder Eucharistie
benetzt und ZuUur Erfahrung derna WEEI - bei einem entsprechenden ass ın eiınem
den Jässt Und VOI) diesen (Orten selbst lebensraumorTIentierten Pastoralbereich).
fießt dann wıeder Lebenswichtiges zurück Dıesen gegenüber werden allerdings jene
ın die Felier der Eucharistie, ın die ın ıhr gemeindlichen Formen notwendig se1ın
ohnehin angelegte Un versalität für das und bleiben, 1n denen kontinuzerlich
Leben der Menschen und für die Über- und en verbunden werden,
schreitung der (Grenzen. Von daher gibt 6S auch „stellvertretend” für die anderen Be-
auch e{[was wıe eine Passagenfähigkeit reiche, 1es nıicht geschieht.” egen-
der kırchlichen Sakramente und der ande- wärtig geschieht dies noch hauptsächlich
[e1 zueinander, dıe geschenkt ist in den Pfarrgemeinden. Dies kann siıch
und 1Ins gläubige Bewusstsein treten darf. aber ın ukun verändern, dass immer
Der durchaus theologisc benennbare noch einmal BENAUCT hinzuschauen st,
„Mehrwert“ der Eucharistiefeijer 1m Kon- sıch eiıne vorübergehende oder kontinuler-

lıche (jemeinde ehindettext der explızıten Erinnerung VOo eben,

Zu diesem Begriff der Stellvertretung der Kırche vgl Fuchs, „Stellvertretung” paradoxe
Macht der Liebe, In Gielen/]. Kügler (Hg.), Liebe, Macht und Religion, Stuttgart 2003,
357-378, 375fff.
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der Kirche nicht im Gegensatz zwischen 
"eigentlich" und "uneigentlich" verstehen. 
Vielmehr wird in der sakramentalen Ge­
stalt erlebt, was auch in den anderen Voll­
zugsformen der Kirche der Fall ist, näm­
lich dass dann, "wenn zwei oder drei in 
seinem Namen versammelt sind", Christus 
gegenwärtig ist, beziehungsweise dass er 
gegenwärtig ist in der Begegnung mit von 
Leid und Ungerechtigkeit betroffenen 
Menschen. Dies gilt auch für das Verhält­
nis von sakramentaler Liturgie auf der ei­
nen und neuen liturgischen Formen im 
Sinne einer "Ritendiakonie" als Dienst an 
Fernstehenden und Nichtglaubenden auf 
der anderen Seite. Die Eucharistie und die 
anderen Sakramente bleiben Quelle auch 
dieser sakramentalen Liturgien, aber nicht 
so, dass die Eucharistie diese abwerten 
müsste, sondern dass die gnadenhafte Vor­
gegebenheit, wie sie in der Eucharistie ge­
feiert wird, auch in den anderen liturgi­
schen Formen präsent ist. Es ist gewisser­
maßen das gleiche "Wasser", das von dieser 
Quelle aus alle anderen pastoralen Orte 
benetzt und zur Erfahrung der Gnade wer­
den lässt. Und von diesen Orten selbst 
fließt dann wieder Lebenswichtiges zurück 
in die Feier der Eucharistie, in die in ihr 
ohnehin angelegte Universalität für das 
Leben der Menschen und für die Über­
schreitung der Grenzen. Von daher gibt es 
auch so etwas wie eine Passagenfähigkeit 
der kirchlichen Sakramente und der ande­
ren Rituale zueinander, die geschenkt ist 
und ins gläubige Bewusstsein treten darf. 
Der durchaus theologisch benennbare 
"Mehrwert" der Eucharistiefeier im Kon­
text der expliziten Erinnerung von Leben, 

Kreuz und Auferstehung Christi (gewis­
sermaßen diese Dialektik zwischen der 
Quelle des Wassers und dem Wasser 
selbst) ist ja kein Mehrwert, auf den die 
Menschen sich etwas einbilden könnten, 
als hätten sie ihn geleistet. Er ist selbst ein 
Geschenk, das sich verschenken und ver­
schenkt sein will. 

Die expliziten Gemeindeformen blei­
ben allerdings deswegen wichtig, weil sie 
die Möglichkeit bieten, in der gesamten 
pastoralen Landschaft Menschen, die sich 
dafür öffnen und entsprechend nachfra­
gen, auf solche Gemeinschaftsformen der 
Kirche aufmerksam zu machen; dort dür­
fen sie die sakramentale Ausdrücklichkeit 
dessen erleben, was sie in ihrem Bereich 
erfahren und tun. In Zukunft wird es wohl 
immer mehr jene vorübergehenden ge­
meindlichen Formen geben, in denen 
punktuell oder über eine gewisse Zeit hin­
weg Sakrament und Leben zusammen er­
fahren werden (wie etwa bei einer sakra­
mentalen Feier von Taufe oder Eucharistie 
bei einem entsprechenden Anlass in einem 
lebensraumorientierten Pastoralbereich). 
Diesen gegenüber werden allerdings jene 
gemeindlichen Formen notwendig sein 
und bleiben, in denen kontinuierlich Sak­
rament und Leben verbunden werden, 
auch "stellvertretend" für die anderen Be­
reiche, wo dies nicht geschieht. " Gegen­
wärtig geschieht dies noch hauptsächlich 
in den Pfarrgemeinden. Dies kann sich 
aber in Zukunft verändern, so dass immer 
noch einmal genauer hinzuschauen ist, wo 
sich eine vorübergehende oder kontinuier­
liche Gemeinde befindet. 

12 	 Zu diesem Begriff der Stellvertretung in der Kirche vgl. 0. Fuchs, "Stellvertretung" - paradoxe 
Macht der Liebe, in: M. Gielen/J. Kügler (Hg.), Liebe, Macht und Religion, Stuttgart 2003, 
357-378, 375ff. 
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Amterstrukturelle Anerkennung tätıg siınd und Sein wollen, und olche, die
vorhandener Berufungen und eigentlic 1n das sakramentale Amit aufzu-
Tätigkeiten. nehmen sind. In diesem Zusammenhang
er den kirc  ıchen Suilzid! ist systematisch- un praktısch-theolo-

gisch NEeUu darüber nachzudenken,
Hinsichtlich der pastoralen Berufe ' ın der katholischen IC das Leıtungs-

stehen WIr nach wIıe VOT VOT einem ekkle- am  —— kein „weltlıc Ding‘, sondern mit
sıogenen Problem, das unbedin ın ab- einem spezifischen akrament verbunden
sehbarer Zeıt gelöst werden IMUSS, und das ISt Wenn Sakramente promınente Voall
ıst das theologisch UNangeMESSCNE und der Begegnung (Gottes mıt den

Menschen sind, insofern s1e äufßere Zei-kırchenpraktisch st destruktive Ver-
hältnis VvVon bestehenden Berufungen und chen die darın geschenkte ınnere (,na-

de darstellen, ware dies auch für eıneoffiziellen kirchlichen Strukturbedingun-
geN, das viele erufungen weder wahr- gnadentheologische Rekonstruktion des

sakramentalen Amtes nehmen.‘'nımmt noch ämtertheologisch richtig
identifiziert. 50 haben WIT bei den Diako- Wır hätten 1n den etzten Jahrzehnten
NeN, bei den Theologen und Theologinnen presbyterale Berufungen gehabt,
ım pastoralen Dienst wıe auch bei den die Pastoral hıs 7U heutigen Jag mıt
Gemeindereferenten und „referentinnen einer Struktur beschenken, ın der
ımmer auch eine beträchtliche Anzahl VOon ziale Überschaubarkeit und geistliche (Je-
Berufungen,' die eigentlich 1n den PI'  - meindeleitung nıcht auseinander gerissen
eralen Dienst aufgenommen werden werden beziehungsweise ın der nıcht Laıen
müssten, VOT allem, wenn S1€e bereits als stellvertretend für diejenigen Dienste über-
Ansprechpartner und Ansprechpartnerin- nehmen üussen, die s1ie eigentlich aus-

NNn gemeindeleitende Dienste ausüben. Es üben sollten, dies jedoch auf TUnN!| der
sind dann jene, die ın ihrer Tätigkeit der ımmer größeren Verhältnisbestimmungen
geistlichen Gemeindeleitung nahe estehen Von Seelsorgeeinheit und geistlicher (Je-
und VOo  — dieser Tätigkeit her, verbunden meindeleitung nicht tun können.
mıt ihrer eigenen Berufungsspiritualität, Ich kann es nıcht verstehen, dass die
dem sakramentalen naherücken, 1N- katholische Kırche nıcht endlich diese SUl-
dem sıe entweder weiıt WIE möglich, wıe Z1 Strateglie aufgıbt, welche die Zer-
05 das Kirchenrec erlaubt, daran (1 störung der innersten sakramentalen FEın-

heit der Kirche VOo  - Zeichen und ens-haben und eigentlich aufgrund ihrer
Ordotätigkeit in den rdo aufgenommen vollzug eher riskiert dıe Abschaffung
werden mussten Dıe pastoralen Berufs- der bestehenden Zulassungsbedingungen:
gruppen sınd berufungsmäßig und auch wenigstens stufenweise über die Abschaf-

ihren Funktionen in sich selbst eteilt ın fung des Pflichtzölibats bis hın ZuUur Zulas-
solche, dıe mehr VOon Taute und Fırmung SUuNg Vo  “ Frauen zu. sakramentalen
ausgehend 1m Volk Gottes kırchenamtlich Um der Berufungen von Männern und

13 Vgl Fuchs, Welche pastoralen Berufe braucht ıne zukunftsfähige Kirche?, erscheint 171}
und Liıturgie Heft
Von denen BaNzZ schweigen, die sıch von vorneherein aufgrund der Zulassungsbedingungen

15
ZU sakramentalen Amit BAr nıcht auf re mögliche Berufung befragen der einlassen können.
Vgl azu Füchs. [dentität des priesterlichen Amtes, ın Pastoralblatt (2004), 131—-139
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3. 	 Ämterstrukturelle Anerkennung 
vorhandener Berufungen und 
Tätigkeiten. 
Wider den kirchlichen Suizid! 

Hinsichtlich der pastoralen Berufe 13 
stehen wir nach wie vor vor einem ekkle­
siogenen Problem, das unbedingt in ab­
sehbarer Zeit gelöst werden muss, und das 
ist das theologisch unangemessene und 
kirchenpraktisch höchst destruktive Ver­
hältnis von bestehenden Berufungen und 
offiziellen kirchlichen Strukturbedingun­
gen, das viele Berufungen weder wahr­
nimmt noch ämtertheologisch richtig 
identifiziert. So haben wir bei den Diako­
nen, bei den Theologen und Theo.1oginnen 
im pastoralen Dienst wie auch bei den 
Gemeindereferenten und -referentinnen 
immer auch eine beträchtliche Anzahl von 
Berufungen,14 die eigentlich in den pres­
byteralen Dienst aufgenommen werden 
müssten, vor allem, wenn sie bereits als 
Ansprechpartner und Ansprechpartnerin­
nen gemeindeleitende Dienste ausüben. Es 
sind dann jene, die in ihrer Tätigkeit der 
geistlichen Gemeindeleitung nahe stehen 
und von dieser Tätigkeit her, verbunden 
mit ihrer eigenen Berufungsspiritualität, 
dem sakramentalen Amt naherücken, in­
dem sie entweder so weit wie möglich, wie 
es das Kirchenrecht erlaubt, daran Anteil 
haben und eigentlich aufgrund ihrer 
Ordotätigkeit in den Ordo aufgenommen 
werden müssten. Die pastoralen Berufs­
gruppen sind berufungsmäßig und auch 
in ihren Funktionen in sich selbst geteilt in 
solche, die mehr von Taufe und Firmung 
ausgehend im Volk Gottes kirchenamtlich 

tätig sind und sein wollen, und solche, die 
eigentlich in das sakramentale Amt aufzu­
nehmen sind. In diesem Zusammenhang 
ist systematisch- und praktisch-theolo­
gisch neu darüber nachzudenken, warum 
in der katholischen Kirche das Leitungs­
amt kein "weltlich Ding", sondern mit 
einem spezifischen Sakrament verbunden 
ist. Wenn Sakramente prominente Voll­
zugsorte der Begegnung Gottes mit den 
Menschen sind, insofern sie äußere Zei­
chen für die darin geschenkte innere Gna­
de darstellen, so wäre dies auch für eine 
gnadentheologische Rekonstruktion des 
sakramentalen Amtes ernst zu nehmen. 15 

Wir hätten in den letzten Jahrzehnten 
genug presbyterale Berufungen gehabt, 
um die Pastoral bis zum heutigen Tag mit 
einer Struktur zu beschenken, in der so­
ziale überschaubarkeit und geistliche Ge­
meindeleitung nicht auseinander gerissen 
werden beziehungsweise in der nicht Laien 
stellvertretend für diejenigen Dienste über­
nehmen müssen, die sie eigentlich aus­
üben sollten, dies jedoch auf Grund der 
immer größeren Verhältnisbestimmungen 
von Seelsorgeeinheit und geistlicher Ge­
meindeleitung nicht tun können. 

Ich kann es nicht verstehen, dass die 
katholische Kirche nicht endlich diese sui­
zidale Strategie aufgibt, welche die Zer­
störung der innersten sakramentalen Ein­
heit der Kirche von Zeichen und Lebens­
vollzug eher riskiert als die Abschaffung 
der bestehenden Zulassungsbedingungen: 
wenigstens stufenweise über die Abschaf­
fung des Pflichtzölibats bis hin zur Zulas­
sung von Frauen zum sakramentalen Amt. 
Um der Berufungen von Männern und 

13 	 Vgl. O. Fuchs, Welche pastoralen Berufe braucht eine zukunftsfähige Kirche?, erscheint in: Bibel 
und Liturgie 78 (2005) Heft 2. 

14 	 Von denen ganz zu schweigen, die sich von vorneherein aufgrund der Zulassungsbedingungen 
zum sakramentalen Amt gar nicht auf ihre mögliche Berufung befragen oder einlassen können. 

15 	 Vgl. dazu o. Fuchs, Identität des priesterlichen Amtes, in: Pastoralblatt 56 (2004), 131-139. 
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Frauen willen und unserer (Jemein- dies ware dann ıIn eiıner noch theologisch
den willen steht dıie Aufgabe d die andro- und praktisch qualifizierenden Form
zentrische Fixierung aufzulösen und dıe eın sakramentales Amlt, das über die Basıs-
Lebensform des 7ölibats als Pflichtzölibat sakramentalıtät des gemeınsamen Pries-

entmonopolisieren und dazu noch ertums 1ın Taufe und Firmung hinausgeht.
Wiıe eıt allerdings dann dieses matrımao-

Weiterführende Liıteratur: niale Leıtungsamt mit dem priesterlichen
Raıiner Bucher Hg.), DIie Provokation der Leitungsamt zusammenhängt und worin
Krise, ürzburg 2004 die Differenz hegt, wäre noch erortern
Michael ertz, Aufbruch 1n der Kirche, Jedenfalls dürfte eın olcher Vorschlag

nıcht azu benutzt werden, die zölibatärereiburg 2003
Walter Krieger/Balthasar Sıeherer (Hg.), Form des priesterlichen Amites DC-
Gemeinden der Zukunft ukun der tueren. Denn CS iıst sıcher weiterhin mıt
Gemeinden, irzburg 2001 priesterlichen Berutungen Von verheirate-

ten Christen und Christinnen rechnen.
dere Lebensformen ın den 1C neh- Und 65 ware BECNAUECT hinzuschauen, wıe
InNe  3 die Lebensftorm einer Ehe IM Hori- das „Leitungsteam” eınes epaares
ZONT der TIreue (‚ottes den Menschen den gegebenen gesellschaftlichen Verhält-
und die Lebenstorm einer besonderen Ar- nıssen möglich 1st und WIıe man/frau 1ese
muftf beispielswelse. Solange 1€e5s nıcht gC- pastorale Kooperation Gunsten welcher
schieht, werden mıt strukturellen und pastoraler Vollzugsformen gestaltet,
ämtertheologischen Kompromissen und

chluss und us  ICVerwerfungen das Schlimmste verhüten
en Doch 1es geht sehr auf Kosten der
Beteiligten und Betroffenen. Dass aps Johannes Paul In dem

Interessant ist in diesem Zusammen- VON ihm ausgerufenen Jahr der Eucharistie
hang, dass Bischof oachim Wanke „bei gestorben ist, darf als Vermächtnis tür die
der personellen Ausstattung dieser pries- Zukunft ernstgenommen werden, den
terlosen tellen für katholische epaare paulinıschen Zusammenhang VON eucha-
als eiıne ‚Bezugsperson' (plädiert), un ristiıschem Leib Christi und ekklesjalem
7WaTr mit dem theologischen Hintergedan- Leib Christhi die Pastoral ınN-
ken, dass vielleicht ım hes.  rament auch Erinnerung bringen, hne das letzte

etwas grundgelegt ist wıe eın arısıma Mahl Jesu mıt seinen Jüngerinnen und
der Leitung, Man hätte dann zumiındest an üngern gäbe 6S die Kirche nıcht Und
oölchen priesterlosen tellen eine ‚sakra- zugleich zeigt dıe Entwicklung der [1CU-

mentale  4 Fundierung des ‚Leitungsdiens- testamentlichen Gemeinden, dass e ohne
tes’, Wäas immer sıch daraus auch späater die IC eın „Herrenmahl” gäbe Was
entwickeln mag. ””angeht hier also alle gegenwärtigen Befürchtungen und
welıt, nıcht NUur die enelıche Lebensform, Aporıen immer übersteigt, das ist die Hoft-
sondern das Fhesakrament selhst als Basıs Nung auf diesen Zusammenhang, ämlich
der geistlichen Leitung aufzufassen. Auch ass die rche, noch bevor s1e etwas DC-

I6 Wanke, Zukunft der (Pfarr-)Seelsorge. Referat Z Studienhalbtag der Deutschen Bıschots-
konfterenz März 2001 ın Augsburg, anuskript
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Frauen willen und um unserer Gemein­
den willen steht die Aufgabe an, die andro­
zentrische Fixierung aufzulösen und die 
Lebensform des Zölibats als Ptlichtzölibat 
zu entmonopolisieren und dazu noch an-

Weiterführende Literatur: 
Rainer Bucher (Hg.), Die Provokation der 
Krise, Würzburg 2004 
Michael N. Ebertz, Aufbruch in der Kirche, 
Freiburg 2003 
Walter Krieger/Balthasar Sieberer (Hg.), 
Gemeinden der Zukunft - Zukunft der 
Gemeinden, Würzburg 2001 

dere Lebensformen in den Blick zu neh­
men: die Lebensform einer Ehe im Hori­
zont der Treue Gottes zu den Menschen 
und die Lebensform einer besonderen Ar­
mut beispielsweise. Solange dies nicht ge­
schieht, werden wir mit strukturellen und 
ämtertheologischen Kompromissen und 
Verwerfungen das Schlimmste zu verhüten 
haben. Doch dies geht sehr auf Kosten der 
Beteiligten und Betroffenen. 

Interessant ist in diesem Zusammen­
hang, dass Bischof Joachim Wanke "bei 
der personellen Ausstattung dieser pries­
terlosen Stellen für katholische Ehepaare 
als eine ,Bezugsperson' (plädiert) , und 
zwar mit dem theologischen Hintergedan­
ken, dass vielleicht im Ehesakrament auch 
so etwas grundgelegt ist wie ein Charisma 
der Leitung. Man hätte dann zumindest an 
solchen priesterlosen Stellen eine ,sakra­
mentale' Fundierung des ,Leitungsdiens­
tes', was immer sich daraus auch später 
entwickeln mag. "16 Wanke geht hier also so 
weit, nicht nur die eheliche Lebensform, 
sondern das Ehesakrament selbst als Basis 
der geistlichen Leitung aufzufassen. Auch 

dies wäre dann in einer noch theologisch 
und praktisch zu qualifizierenden Form 
ein sakramentales Amt, das über die Basis­
sakramentalität des gemeinsamen Pries­
tertums in Taufe und Firmung hinausgeht. 
Wie weit allerdings dann dieses matrimo­
niale Leitungsamt mit dem priesterlichen 
Leitungsamt zusammenhängt und worin 
die Differenz liegt, wäre noch zu erörtern. 
Jedenfalls dürfte ein solcher Vorschlag 
nicht dazu benutzt werden, die zölibatäre 
Form des priesterlichen Amtes zu perpe­
tuieren. Denn es ist sicher weiterhin mit 
priesterlichen Berufungen von verheirate­
ten Christen und Christinnen zu rechnen. 
Und es wäre genauer hinzuschauen, wie 
das "Leitungsteam" eines Ehepaares unter 
den gegebenen gesellschaftlichen Verhält­
nissen möglich ist und wie man/frau diese 
pastorale Kooperation zu Gunsten welcher 
pastoraler Vollzugsformen gestaltet. 

4. Schluss und Ausblick 

Dass Papst Johannes Paul H. in dem 
von ihm ausgerufenen Jahr der Eucharistie 
gestorben ist, darf als Vermächtnis für die 
Zukunft ernstgenommen werden, den 
paulinischen Zusammenhang von eucha­
ristischem Leib Christi und ekklesialem 
Leib Christi für die Pastoral in permanen­
te Erinnerung zu bringen. Ohne das letzte 
Mahl Jesu mit seinen Jüngerinnen und 
Jüngern gäbe es die Kirche nicht. Und 
zugleich zeigt die Entwicklung der neu­
testamentlichen Gemeinden, dass es ohne 
die Kirche kein "Herrenmahl" gäbe. Was 
alle gegenwärtigen Befürchtungen und 
Aporien immer übersteigt, das ist die Hoff­
nung auf diesen Zusammenhang, nämlich 
dass die Kirche, noch bevor sie etwas ge­

16 ] . Wanke, Zukunft der (pfarr- )Seelsorge. Referat zum Studienhalbtag der Deutschen Bischofs­
konferenz am 7. März 2001 in Augsburg, Manuskript 5. 
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eistet hat, Leib Christi ist (vgl. Kor satenorıentierten Kommunikation (noc
2,27), und auf der Basıs dıeser Vorgabe, nıcht möglıch st, letztlich auch stellvertre-
dass (Jott den Leib der IC permanent tend für das insgesamte Volk Gottes,
zusammenfügt (vgl Kor 12,24), alles tun dem alle Menschen gehören. Hiıer wird die
kann, was für die Zukunft und für die Je Vorgegebenheit der Pastoral (Jo0ttes uns

ıntensıvere Kommunikation mıiıt den Men- gegenüber ebenso gefeiert wIe e darın
schen notwendig ist. In der Eucharistie- verwurzelte Verantwortung ernstgenom-
fejer der 1C fejern die Gemeinden mmen wird, nach innen und nach außen
diese Vorgegebenheit iıhrer selbst, die s1E entsprechend wahrzunehmen und han-
nıcht herstellen und siıchern mussen, SOT1- deln
ern dıe e1n für allemal gesichert 1St, und
welche die Freiheit g1bt, ın die Zukunft
hinein, bisherige strukturelle Sicherheiten Der Autor' Ottmar UCHS, geb. 1945, Dr.
aufzugeben, wenn nötıg iıst €O a UdIum der Philosophie und

Dieses Geschenk, 1ın dem sıch die Kır- Theologie In Bamberg Un Würzburg. 19772
che selber geschenkt ist, ırd in der Eu- Priesterweihe. 977 Promaoti:on und 98]
charıstie ankbar aNgeENOMMEN, Deswe- Habilıitation IM Fach Pastoraltheologie, StU-
BCH ıst sıe das Zentrum der Kirche Und dentenpfarrer und entor beziehungsweise
deswegen darf die Kirche alles tun, damit Ausbildungsleiter für dıe LatentheologInnen
dieser usammenhang zwischen üucha- — In Bamberg. 981/82
ristıe und 1INC In überschaubaren Ge- Professor für Pastoraltheologie und Ke-
meinschaften erlebbar WIL|  d, als Erfahrung rygmatik aÜAN der Kath.-Theol der
der ammlung und T  rung der Sen- Universität Bamberg. Seıt 998/99
dung, insofern in den Gemeinden auch für Professor Jür Praktische Theologie 4Nn

der h.-Theo Fakultät der Uniwversitätdie Sozialgestalten der IC Fucharistie
gefeiert wiırd, In denen dies der adres- übingen.
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leistet hat, Leib Christi ist (vgl. 1 Kor 
12,27), und auf der Basis dieser Vorgabe, 
dass Gott den Leib der Kirche permanent 
zusammenfügt (vgl. 1 Kor 12,24), alles tun 
kann, was für die Zukunft und für die je 
intensivere Kommunikation mit den Men­
schen notwendig ist. In der Eucharistie­
feier der Kirche feiern die Gemeinden 
diese Vorgegebenheit ihrer selbst, die sie 

nicht herstellen und sichern müssen, son­
dern die ein für allemal gesichert ist, und 
welche die Freiheit gibt, in die Zukunft 
hinein, bisherige strukturelle Sicherheiten 
aufzugeben, wenn es nötig ist. 

Dieses Geschenk, in dem sich die Kir­
che selber geschenkt ist, wird in der Eu­
charistie dankbar angenommen. Deswe­
gen ist sie das Zentrum der Kirche. Und 
deswegen darf die Kirche alles tun, damit 
dieser Zusammenhang zwischen Eucha­
ristie und Kirche in überschaubaren Ge­
meinschaften erlebbar wird, als Erfahrung 
der Sammlung und als Erfahrung der Sen­
dung, insofern in den Gemeinden auch für 
die Sozialgestalten der Kirche Eucharistie 
gefeiert wird, in denen dies um der adres­

satenorientierten Kommunikation (noch) 
nicht möglich ist, letztlich auch stellvertre­
tend für das insgesamte Volk Gottes, zu 
dem alle Menschen gehören. Hier wird die 
Vorgegebenheit der Pastoral Gottes uns 
gegenüber ebenso gefeiert wie die darin 
verwurzelte Verantwortung ernstgenom­
men wird, nach innen und nach außen 
entsprechend wahrzunehmen und zu han­
deln. 
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